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„Wenn aber des Menschen Sohn kommen wird in seiner Herrlichkeit und alle Engel mit ihm, dann wird er sitzen auf dem Thron seiner Herrlichkeit, und werden vor ihm alle Völker versammelt werden. Und er wird sie voneinander scheiden, gleichwie ein Hirt die Schafe von den Böcken scheidet, und wird die Schafe zu seiner Rechten stellen und die Böcke zur Linken“ (Mt 25,31-33). Ein herrschaftliches Szenario, ein gewaltiger Auftrieb und ein dramatisches Geschehen. Wer es je mit einem Viehauftrieb zu tun hatte, weiß, wie eigensinnig das Vieh sein kann. Immer wieder entwischt ein Tier und will durchaus nicht auf die für es vorgesehene Seite. Und nun erst bei dem alles entscheidenden Weltgericht. Möchte sein, dass sich manch ellbogenstarkes Böcklein auf die Seite der frommen Schafe durchzuschlagen versucht.

Nichts von all diesem vorgestellten und vorstellbaren Endgerichts-Szenario auf einem Mosaik aus der Zeit um 500 n.Chr. in der ravennatischen Kirche San Apollinare Nuovo. Der „Thron seiner Herrlichkeit“ ist eher ein bemooster Felsblock. Ein Fels dient auch als Fußschemel. Der Weltenrichter schaut eher links am Betrachter vorbei ins unendlich Leere. Seine imperiale Göttlichkeit zeigen nur sein Purpurgewand und sein Kreuznimbus. Letzterer ist nicht das Leidenskreuz, an das Christus genagelt wurde, sondern das edelsteinbesetzte Lichtkreuz des Auferstandenen. Christi Rechte weist auf drei ziemlich fromm dreinschauende weiße Lämmer. Hinter den Schafen steht ein Engel im lichtgüldenen Gewand mit hochgehaltener Rechten. Dieser Gestus sagt dem Betrachter: „Gib acht!“ - Christi Linke steckt im Gewandbausch. Sie weist nicht auf die drei durch Kinnbart als Böcke gekennzeichneten Tiere zu seiner Linken. Auch hinter ihnen steht ein Engel mit dem „Gib acht!“-Gestus. Er hat ein dunkles Gewand. Auch sein Nimbus ist im Gegensatz zu dem des Engels zur Rechten Christi nicht hell und strahlend, sondern dunkel. Dunkel meliert ist auch das Fell der Böcke.

Aller Aufwand ist in diesem Mosaik zurückgefahren. Still und fast in sich gekehrt wirken auch die übrigen Szenen aus dem Leben, den Erzählungen und Reden sowie der Leidensgeschichte Jesu Christi in den oberen von drei Mosaikzonen des Obergadens im Längsschiff der ravennatischen Kirche San Apollinare Nuovo. Steht man in der Kirche, so kann man diese oberen Mosaikzonen an der Nord- und Südseite des Längsschiffs auch kaum erkennen. Eher schon erkennt man die 32 Propheten und Patriarchen der mittleren Mosaikzone oder die prächtigen Prozessionen der Märtyrerinnen auf die thronende Gottesmutter zu, an ihrer Spitze die drei Magier in persischer Gewandung (Nordseite) oder die Prozession der Märtyrer hin zum thronenden Christus (Südseite).

Vermutlich waren die Szenen aus dem Leben und Leiden Jesu auch nicht als Armenbibel zur Bildlektüre der im Schiff der Kirche stehenden Gemeinde gedacht. Die schaute ohnehin in den Altarraum, vollzog also im Geiste die Prozession der Märtyrer zu dem im Altarsakrament vergegenwärtigten Christus mit. Möglicherweise verkörpern diese Mosaiken die Lese-Einheiten eines Lektionars für den Gottesdienst.

Die Trennung von Schafen und Böcken vollzog sich auch bereits im kirchenpolitischen Sinne in Ravenna zu der Zeit, als die Mosaiken entstanden. Damals hatte Theoderich der Große seine Residenz in Ravenna. Dieser Ostgotenkönig war Arianer. Er gehörte einer Konfession an, die bestritt, dass der Christus von Anfang an „da“ gewesen und eines Wesens mit dem Schöpfergott sei. Die Arianer vertraten die Meinung, dass der Christus von ihm erst geschaffen worden sei. Es habe also eine Zeit gegeben, bevor er geschaffen worden war. Für uns heute sind dies theologische Haarspaltereien. Viele Theologen vertreten heute dem Arianismus vergleichbare Positionen. Damals aber waren sie kirchenspaltend. Vom 4. bis zum 6.Jh n.Chr. wurden wegen solcher Probleme Kriege geführt und Menschen umgebracht. Auch noch bis in die Neuzeit gab es blutigste Kriege wegen konfessioneller Differenzen. Es sei nur der 30-jährige Krieg erwähnt, der die Bevölkerung des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation von geschätzten 20 auf sechs bis acht Millionen reduzierte. Oder der Hugenottenkrieg in Frankreich.

Gelehrte Forscher wollten den Konfessions-Unterschied zwischen Arianern und „Orthodoxen“ (Rechtgläubigen) am Beispiel der Jesus-Mosaikzyklen in San Apollinare Nuovo ikonographisch festmachen, also an Bildtypen. Die Arianer hätten Christus angeblich wegen ihrer häretischen Lehre anders dargestellt als bei den Orthodoxen üblich. Diese Bemühungen sind als Irrweg der Forschung gescheitert. Um die Mitte des 6.Jh.s, nachdem der byzantinische Kaiser Justinian Ravenna erobert hatte, veränderten die Orthodoxen zwar einige Mosaiken. Dies aber nur aus politischen Gründen. Sie tilgten alle Erinnerung an Theoderich und die Ostgoten aus.

Heute bringen wir uns unter Christen zwar in der Regel nicht mehr um. Aber wir pflegen innerhalb der christlichen Konfessionen noch immer zwischen „Schafen“ und „Böcken“ zu unterscheiden und Merkmale festzulegen, weshalb wir nicht zu einer wirksamen Gemeinschaft zusammenfinden könnten. „Böcke“ in diesem Sinne sind natürlich immer die anderen. Sie lehren etwas falsch. Oder sie sind nicht „Kirche“ im Vollsinn. Gemeinschaft sei nur dort möglich, wo es nicht ums „Eingemachte“ (konfessionell Spezifische) gehe. Eine solche interkonfessionelle Gemeinschaft ist in der Tat oft sehr wichtig, wo es um die Lösung etwa sozialer anstehender Nöte geht. Eine solche interkonfessionelle Gemeinschaft gibt es auch bei uns, etwa zwischen Katholiken und Protestanten. Aber sie ist eine jeder Zeit aufkündbare Zusammenarbeit auf Distanz und keine wirkliche Gemeinschaft. Wo wirkliche Gemeinschaft herrscht, kommunizieren die sich dazu Zusammenfindenden auf allen Ebenen. Einander scheidende Zeichen einer wirklichen Kommunion können nicht die in der christlichen Tradition gemeinschaftsstiftenden Merkmale werden, etwa ein gemeinsames Abendmahl, eine Eucharistie-Gemeinschaft, die „Inter-Kommunion“. Eine solche kann nicht die Folge, sie kann nur die Grundlage einer kirchlichen Gemeinschaft sein. Darüber, weshalb diese Gemeinschaft nicht möglich sei, sollten alle Beteiligten selbstkritisch und die eigenen Kriterien reflektierend nachdenken. Denn es geht um Grundsätzliches für unser christliches Selbstverständnis: „Werden nur wir gerettet, die Schafe? Oder haben auch die anderen, die Böcke in unseren Augen, eine Chance?“ Und wenn sie eine solche haben: „Warum grenzen wir uns untereinander ab? Was bringt das dann noch?“ Was bringt christlicher Konfessionalismus?

Der ruhige, fast sanfte Weltenrichter des ravennatischen Mosaiks strahlt etwas sehr Tröstliches aus. Er sagt uns: „Die Dramatik des Endgerichts - die habt ihr euch selber ausgedacht. Überlasst es doch bitte mir, zu entscheiden, wer zu den Schafen gehört und wer zu den Böcken, wer zu den Geretteten und wer zu den Verlorenen! Entscheidet doch bitte nicht selbst darüber, indem ihr Kriterien von Rechtgläubigkeit und von wahrer Kirchlichkeit festlegt! Kriterien von gestatteten und verbotenen, weil sündigen Veranlagungen! All eure Entscheidungen sind wie die Spreu im Wind! Traut doch bitte mir zu, dass ich im Gericht die richtigen Entscheidungen treffe! Und fühlt euch selbst entlastet. Das ist mir besonders wichtig. Sorgt euch nicht! Gott hat die Sorge!“

Wenn wir zum Ende des Kirchenjahres über das Weltgericht nachdenken, könnte uns der entspannte Weltenrichter des ravennatischen Mosaiks eine Hilfe sein. Er sagt uns: „Nehmt euch doch bitte selber nicht so wichtig! Versucht doch bitte nicht, mir meine Entscheidung abzunehmen! Ich werde mich entscheiden. Aber fühlt euch doch bei mir aufgehoben! Meine Entscheidung wird gerecht sein. Und dies nicht nach den Maßstäben eurer menschlichen Parteien- oder Konfessions-Gerechtigkeit! Ich urteile nach Gottes Gerechtigkeit. Und da hast selbst du noch eine Chance!“

